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Morgen⸗Ausgabe. 


Dentſchland. 


Berlin, 5. Juni. Der Kronprinz und der 
Prinz Wilhelm trafen heute Vormittag 9½/ Uhr 
von den Jubtläumefeſtlichkeiten beim 1. oſtpreußi⸗ 
ſchen Grenadier-Regiment (Kronprinz) Nr. 1 wie · 
der in Berlin ein. Sofort nach ſeiner Ankunft 
begab der Kronprinz ſich zu dem Kalſer nach dem 
königlichen Palais, verweilte dort längere Zelt bei 
Allerhöchſtdemſelben und ſtattete dann auch ſeiner 
Schweſter, der Frau Großherzogin von Baden, 
einen Beſuch ab. Mit dem Kronprinzen und dem 
Prinzen Wilhelm find auch die militäriſchen Be⸗ 
gleiter derſelben aus Oſtpreußen nach Berlin zu⸗ 
züdgelehrt. — Nachmittags 2 Uhr iſt der Kron⸗ 
prinz mittelſt Ertrayuges nach Sigmaringen ab- 
gereift, um morgen Vormittag daſelbſt im Aller- 
döchſten Auftrage der Beiſetzunz der Leiche des 
Fürſten von Hohenzollern beizuwohnen. Nach Be- 
endigung der Trauerfelerlichkelten gedenkt der Kron⸗ 
prinz dann morgen Abend bereits Sigmaringen 
wieder zu verlaſſen und Sonntag Vormittag in 
Berlin einzutreffen. 


— Der Beſuch des Königs der Belgier in 
Berlin iſt für dieſen Sommer jetzt "endgültig auf- 
gegeben. Der Grund dazu llegt in der für den 
Kalſer, trotz der fortſchrettenden Beſſerung ſeinee 
Befindens, beſtehenden Nothwendigkelt, ſich zu 
onen, und in dem Wunſche der Aerzte, daß der 
Kaifer ſich, ſobald ſein Beſioden es geſta ten wird, 
nach Ems begeben möchte; es wird, wie wir ſchon 
erwähnten, angenommen, daß Se. Mujeflät die 
Reiſe dorthin Mitte d. M. antreten werde Dem 


Konig der Belgier iſt dieſe Sachlage durch ein 
R reiben des Kronprinzen mitgetheilt worden; 


wahrſcheinlich wird der Beſuch des erſteren in 
Berlin nunmehr im Herbſt ſtattfinden. 


— Aus Wilhelms hasen kommt folgende 
Nachricht: 

Am Mittwoch Nachmittag hat der zum Schutz 
der deutſchen Nordſeeſiſcherel eingeſtellte Av ſo 
„Pommerania“ Gelegen eit zur praktiſchen Aus⸗ 
übung der Seepolizei gehabt. Es ſtieß nämlich, 
wie berichtet wird, die „Pemmerania“ öſtlich von 
Norderney auf eine ganze Fotiille engliſcher Fiſcher⸗ 
fabrzeuge, welche ſchon ſeit e nigen Tagen in der 
Gegend ganz unberechtigt die Fiſcherei ausütten. 
Bet der Flottille beſand ſich ein Dampfer, welcher 
tie Aufgabe haben mochte, die von der Fiſcher⸗ 
flsıtille gefangenen Fiſche nach England überzu⸗ 
führen. Dieſer Dampfer wurde zun ächſt ven der 


Feuilleton. 


Allerlei. 

Die „Bräuligame unſere: Dienſtboten, fo 
aebi rie „Nat -Itg.“, werden za elser öffent- 
Klamität. Was in dem Prozeſſe Dickhoff 
Stiten der aus dem Zuchthauſe vorge- 
füyrten Ktonzeugen bekundet wurde, daß die 
Einbrecher und Diebe ſich mit Vorliebe an die 
Dieu adchen beranſchwaßen und durch fie Ein- 
laß in die zu plündernden Häuſer finden, hat ſich 
ia de etzten Tagen mehrfach bewahrheitet. Die 
100 Yaelſenauſtraßt ermordete Frau Weber hal 
r. »tergeben torer Dienſtherrſchaft, der fle ihre 
2 zen zu dem Tiſchler Schulz verhelmlichte, 
unt ihn dann am erſten Tage ihres Alleinſeins 
* tire Wobnung zu laden, mit dem Tode büßen 
Müjen. Jetzt ſtellt ſich aber heraus, daß ein vor 
da Jihresfriſt bei der Herrſchaft der Ermorte- 
ten begangener Einbruch böchſt wayrſcheinlich von 
demſelben Schulz verübt worden iſt. Ebenſo ba⸗ 
ben wir von dem Diebſtahls⸗Verſuch in der Woh⸗ 
nun cines Arztes in der alten Schönhauſerſtraße 
. Hier bat das Mädchen den „Beäuti⸗ 
8 * ‚tun fie, nachdem der Herr den Rücken ge⸗ 
e, ſofort zu ſich einlud, erſt wenige Tage 
Der auf der Straße kennen gelernt. Daß 
ſeiche Baut, wenn auch nicht nachweſebar, über- 
aus häufig vorkommen, liegt auf der Hand. Die 
Dienſtmädchen aber verü eln gar noch die Fragt, 
welche beim Eingehen eines Engagements an fie 
gerichtet zu werden pflegt, ob fie einen Beäuti⸗ 
gam haben. In Wahrheit richtet ſich die Abnel⸗ 
Lung der Herrſchaften gar nicht gegen einen offt 
Nellen, echten, rechten, ehrlichen Bräutigam, der 
kontrollirbar if. Nur der „Bröutigom“ — in 
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Sonnabend, den 6. Juni 1885. 


„Pommerania“ aufgefordert, feine Flagge zu zel nicht ſehr erbaut von der ihnen zugedachten Aus⸗ 


gen, und da dieſer Aufforderung nicht nachgekom⸗ zeichnung oder Wohlthat. 


In einer Zuſchriſt 


men wurde, ward Seitens der „Pommeranta“ eines Lehrers an die „Nat.⸗Ztg.“ heißt es: 


ein wohlbemanntes Boot nach dem Dampfer ab- 


geſandt und an Bord deſſelben ein Protokoll auf 


genommen. Einen bei der Fiſcherei betroffenen 
engliſchen Kutter, der zu Jarmouth zu Hauſe iſt, 
nahm die „Pommerania“ ſorann ins Schlepptau 
und lieferte denſelben Abends im Hafen zu Wil⸗ 
helmshaven in vorläufigen Arreſt ab. 


— Wie offiziös geſchrieben wir), find dem 
Reichskanzler wiederholt und aus verſchiedenen 
Landesthellen Klagen zugegangen, daß das kur 
ſtrende Kleingeld für die Bedürf⸗ 
niſſe des Verkehrs nicht genügt, 
und namentlich auf dem Landt die Beſchaffung 
von Kleingeld auf Schwierigkeiten ſtößt, ſo daß 
dort zum Theil für die kleineren Münzſorten Auf ⸗ 
geld bezahlt und der Bedarf durch Abkommen mit 
kaufmänniſchen Unternehmern wochenweiſe ſicher⸗ 
geſtellt werden muß. Der Reichskanzler hat dar⸗ 
auf dieſen Uebelſtand den Bundesregierungen mit 
dem Bemerken zur Kenntniß gebracht, daß eine 
weſentliche Urſache des Mangels an Kleingeld im 
Verkehr in der Abneigung der untern Zahlſtellen, 
in Kleingeld Zahlungen zu leiſten, liege. Ab⸗ 
hülfe in dieſer Beziehung könne in der Wetje ge- 
ſchaffen werden, daß die an den Zahlſtellen befinv- 
chen Vorräthe an Scheidemünzen den Lokalbehör⸗ 
den mit der Verpflichtung überwieſen werden, ſie 
dis in die unmittelbare Berührung mit dem Pu- 
blilum zu verausgaben. Die Kaſſen würden dar⸗ 
auf Bedacht zu nehmen haben, die auszuzahlenden 
Summen ſtets in dem genauen Betrage, auf wel⸗ 
chen fie lauten, aus zuzahlen, jo daß jedes Her- 
ausgeben des Zahlungsempfängers in Scheide⸗ 
münzen auf die größeren Appoints, welche von der 
Kaſſe hergegeben werden, vermieden wird. — Die 
Regierung hofft, daß durch ſolche Maßregeln den 
vielfach laut gewordenen Beſchwerden wegen Man- 
gel an Scheidemünzen im Kleinverkehr abgeholfen 
wird. Wünſchens werth iſt es jebenfalls, daß die⸗ 
ſenigen Gewerbetreibenden, welche in ihrem Ver⸗ 
kehr mit dem Publikum hauptſächlich Kleingeld 
vereinnahmen, das leßtere auch wieder in den 
Verkehr bringen, anſtatt es, wie dies öfters ge- 
ſchieht, bei Banken, öffentlichen Kaſſen ꝛc. in Zah⸗ 
lung zu geben. 

— Die Lehrer höherer Lehr ⸗An⸗ 
falten, die mit den Reſtkapitallen der Bis 
mardjpende beglückt werden ſollen, ſcheinen 
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Gän efüßchen — iſt gefährlich, der Liebhaber, 
deſſen Bekanntſchaft Abends an der Straßenecke 
gemacht wird, der ebenſo ſchnell verſchwindet mie 
er aufgetaucht iſt und dann meiſthin einem An 
deren Platz macht. Von dieſen Geſichtspunkten 
aus iſt der Gefreite, deſſen ſich die Küchenfee er- 
ſreut, noch ein wahrer Segen für das Haus. 
Bel dem Soldaten kann man wenigſtens ſicher 
ſein, daß er ſich ſchließlich nur für die guten 
Neſte in der Spetſekammer, nicht auch für das 
ſtiberne Beſteck intereſſirr. Gegen den Leichtſinn 
und die Gewiſſenloſigkelt der Dienſtboten wird ſich 
auf gefeplihen Wege kaum ein Korrektiv finden 
laſſen. Ee wird ſich daher empfehlen, daß bei 
Miethen von Dienſtboten mit ionen deutlich ver 
abredet wird, daß man erwartet, daß fie nicht 
einen ſogenannten „Bräutigam“ haben, und daß 
das Auflauchen eines ſolchen Grund zur ſofortt 
gen Entlaſſung ohne Anſpruch auf irgend welche 
Entſchärigung fein darf Natürlich werden hu⸗ 
mane und einſichts volle Herrſchaften ſich nicht da 
gegen verſchlleßen, daß auch das Dienſtmädchen 
den Wunſch begen muß, ſih ſchließlich zu verhei- 
rathen. Dann aber mag daſſelbe ihre Dienit- 
herrin von ihrer Abſicht unterrichten. Vielleicht 
{ft auch tiefer Vorſchlag nicht durchführbar. Ir 
gend was aber wird, das liegt auf der Hand, 
geſchehen müſſen, wenn dem Uebel, welches all- 
zuſchnell um ſich gefreſſen hat, Einhalt gethan 
werden ſoll. 
2 „* 1 

Die Stadt Köln iſt, wie wir der „Rhein. 
Weſtf. Z.“ entnehmen, mit einem ziemlich ſchar⸗ 
fen und ſehr weittragenden Erlaſſe der drei Mini- 
fer des Innern, dee öffentlichen Arbeiten und des 
Kultus bedacht worden, in welchem dle Anſich! 
der Staatsrigſerung ausgedrückt wird, daß die 
Kölner Aitſtadt bezüglich der Entwäſſerung und 
Schmupabſuhr zu viel zu wünſchen übrig laſſe. 


„Man vermeidet doch ſonſt Maßregeln, 
wodurch ein Theil Derer, die man ehren oder 
auszeichnen will, peinlich berührt wird, und nicht 
wenig Lehrer würden ſich peinlich berührt füh- 
len, wenn die Bethätigung der Hochachtung ſei⸗ 
tens des Reichskanzlers in der beabſichtigten 
Form erfolgen ſollte. Hat der Lehrerſtand auch 
Grund genug zu Klagen über ſeine Beſoldung, 
zumal wenn er ſich mit anderen ähnlich vor⸗ 
gebildeten Ständen vergleicht, ſo iſt er doch in 
der leßten Zeit ſchon ſoweit innerlich erſtarll, 

hat ſoviel Standesbewußiſein erlangt, daß er 
die Empfindung hat, Wohlihaten, und hätten 
fie auch einen Urſprung wie die Bismarckſpende 
und kämen ſie auch aus den Händen des 
Reichskanzlers, ablehnen zu müſſen. Und nun 
erſt die Art der Vertheilung! Immer wird es 
doch darauf hinauslaufen, daß von irgend einer 
Stelle aus auf Grund von Zeugniſſen der vor⸗ 
geſetzten Behörde darüber beſchloſſen wird, wer 
bedürftig und würdig erſcheint. Mögen ſich die 


Lehrer um dieſe Wohlthaten bewerben oder vor 


geſchlagen werden, immer wird von dem Wohl- 
wollen der vorgeſetzten Behörde Alles abhän ; 
gen. Wie wird dadurch das Wohlthun be⸗ 
günſtigt, welcher Druck lann dabei auf die Pe⸗ 
tenten reſp. Empfänger ausgeübt werden!“ 
Dagegen wird ſich nicht viel ſagen laſſen. 


— Ueber die vor längerer Zeit gemeldete 
Aufhiſſung der franzöſſſchen Flagge im Togo⸗ 
Land (Weſtafrila) gehen der „Weſer - Zeitung” 
aus Little Popo vom 23. April die folgenden 
Mittheilungen zu: 

„Am 17. April, Morgers, war dort unter 
Kanonendonner und Muſlk die franzöſiſche Fahne 
gehißt worden in Gegenwart zweler franzöſt⸗ 
ſcher Kriegsſchiffe, dann folgte ein Umzug der 
weißgekltideten Marineſolvaten durch die ganze 
Stadt. Die Franzoſen haben die Verhältniſſe 
gelaſſen, wie ſie find, de König von Cretſcht 
als erſten König anerkannt, Lawſon für New⸗ 
london und den Cubuzeer für die Beach, Law⸗ 
ſon hat ſich ſehr enitäuſcht gefühlt, da er viel 
zu gewinnen hoffte. — Ungefähr 4 5 Stun- 
den jpäler kam dann die dbeutſche Korvette 
„Bismarck“ heran und dampfte ſofort nach 
Porto Seguro, um dort das Aufzieben der 
franzöſiſchen Flagge zu verhindern. Sie lan- 


Die Miniſter verlangen daher einen Bericht über 
alle beſtebenden Kanal-, Abtritts-, Schlinggruben⸗, 
Abwäſſerungs und Abfuhrverhältniſſe der Stadt, 
ſowie eine Aeußerung der in Zukunft zu treffen⸗ 
den Maß nahmen. Die Stadtverordneten - Ver⸗ 
ſammlung hat eine ſtebengliedrige Kommiſſton nie 
dergeſezt, welche in Gemeinſchaft mit dem Er- 
bauer der Neuſtadt, Baumeiſter Stübben, die ge- 
genwärtigen altſtädtiſchen Verhältniſſe klar zu 
ſtellen, den Miniftern zu berichten und die zu er- 
greifenden Maßregeln zu entwerfen hat. 
* . 


(Brelhoven's dreizehnte Büſte) In Helli⸗ 
genſtadt wurde jüngſt das Haus, in welchem der 
große Tonmeifter im erſten Jahrzehnt dieſes Jahr- 
hunderts wohnte, durch eine Marmortafel ge- 
ſchmückt und gleichzeitig eine Aueſtellung ven 
Biethoven-Reliquien veranſtaltet. Man beabſich⸗ 
tigt daſelbſt ein Beethoven-Muſeum zu errichten. 
In der Sammlung fallt eine Beethoven Büſte be⸗ 
ſonders auf, über welche der „N. Ir. Pr.“ ſol⸗ 
gendes von einem alten Wiener erzähl wird: 
Es war bekannt, daß Beethoven nicht unbedenk⸗ 
lich krank darniederliege, aber außer den nächſten 
Freunden kamen nicht viele, ſich zu erkundigen, 
wie es dem Meifter gehe. Täglich jedoch erſchle⸗ 
nen zwei junge Männer, um beſorgt ſich zu er⸗ 
kundigen. Als fie am 27. März 1827 des Mor- 
gens wiederkamen, ſagte ihnen die Haushälterin: 
„Heute iſt der Herr geſtorben. Wollen Sie ihn 
ſehen?“ Sie führte darauf die jungen Männer 
an das Bett, in welchem die Leiche lag. Beiden 
Jünglingen, die durch ihre Tracht als Schüler 
der Akademie der bildenden Künfle zu erkennen 
waren, floſſen Thränen die Wangen herab. Einer 
küßte die Hand des Todten und ſagte dann zu 
jeinem Gefahrten: „Du, wir ſollten doch eine 
Todtenmaske abnehmen.“ — Der andere erwi- 
derte: „Thun wir das. Aber der Todte wurde 
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dete denſelben Abend noch 25 Mann. Auf 
das Erſuchen des franzöſiſchen Kapitäns, gegen 
das Aufhiſſen der franzöſiſchen Flagge zu pr or 
teſtiren und dieſen Proteſt und Briefwechſel im: 
franzöſtſcher Sprache, als der Diplomatenſprache, 
zu führen, hat Admiral Knorr dieſes Anſinnen 
verweigert und erwidert, daß ihm als Deut⸗ 
ſchem die deutſche Sprache die Diplomaten⸗ 
ſprache fel. Die beiden franzöſiſchen Kriegs- 
ſchiffe und die Korvette „Bismarck“ gingen 
dann fort nach Grand Popo, wo ein Segel- 
ſchiff geſtrandet war. 
zu ſpät, da das Schiff berelts ausgeraubt: 
war.“ 

Vor einigen Tagen berichtete zwar der Pari⸗ 
ſer „Temps“, daß die Angelegenheit zwiſchen den 
Regierungen von Deutſchland und Frankreich er⸗ 
ledigt ſei und daß die franzöſiſche Flagge nun⸗ 
mehr in Little Popo feierlich gehißt ſet. Ganz 
klar erſcheint die Angelegenheit indeſſen noch im⸗ 
mer nicht und insbeſondere iſt es nicht erſichtlich, 
was der franzöſiſche Kapitän mit ſeinem An⸗ 
ſuchen an den Admiral Kno x, gegen die Auf- 
hiſſung der franzöſiſchen Flagge ſchriftlich zu pro⸗ 
teſtiren, bezweckte. 

— Heute eingetroffene Depeſchen aus Paris 
melden, es ſel dort die Nachricht von dem Wie⸗ 
derausbruch der Cholera in Egypten eingetroffen. 
Wir regiſtriren dieſe Nachricht, obwohl eine Be⸗ 
ſtätigung derſelben nicht vorliegt, weil ſie auf den 


Verlauf des Börſengeſchäfts von beſtimmendem 


Einfluß geweſen iſt. 


— Im Sudan vollzieht fh jept wieder | 


ein bezeichnendes Manöver der engliſchen Regie- 
rung. Nachdem fie erſt Egypten gezwungen, den 
Sudan preiszugeben, ſchlebt fie dort jetzt, da Eng⸗ 
land ſelbſt gegen die Sudaneſen den Kürzeren ger 
zogen, plötzlich die egyptiſche Regierung wieder 
vor. Erſt vorgeſtern führten egyptiſche Polizei⸗ 
mannſchaſten, velche auf einem egyptiſchen Schiffe 
herangekommen waren, in der Nähe von Suakin 
einen Ueberfall gegen eine Heine Schaar Sudaneſen 
aus, und auch bezüglich der Provinz Dongola, 
deren unglückliche Bewohner, ſoweit fie nicht ent⸗ 
fliehen können, die Engländer der Rache des Mahdi 
preisgeben, wird jetzt plößlich wieder Egypten aus“ 
geſplelt. Cs wird darüber aus Kairo, 27. Mal, 
geſchrieben: 

Ein am letzten Sonnabend unter Vorſitz des 
Keedive abgehaltener Miniſterrath beſchäftigte ſich 
mit der nichtigen Frage der Sicherung der Pro- 
rr dc | 


während der Krankheit nicht rafitt. Der Bart 
müßte abgenommen werden.“ Ste ſchickten hier⸗ 
auf in eine chtrurgiſche Offizin und beſtelllen einen 
Barbier, der das Geſchäft übernehmen ſollte. Als 
dieſer erſchien, ſorderte er zuerſt die damals tax⸗ 
übliche Summe für das Raſtren einer Leſche, 
einen Dukaten. 
ſehr arm und entließen traurig den Bartſchkerer. 
„Was thun wir jet?“ fragte betrübt der eine. 
— „Weißt Du was“, erwiderte der andere, 
„mein Vater beſitzt zu eigenem Gebrauche ein Ra- 
ſirmeſſer. Ich Hole es, zeichne Du indeſſen den 
Kopf.“ Er eilte fort. Der andere entwarf eine 
Bleiſtiftzeichnung, das Porträt des Todten, die 
eben vollendet war, als der Freund zurüdfam. 
Nun vollbrachten die jungen Männer das beab⸗ 
ſichtigte Werk und die Todtenmaske konnte voll- 
ſtändig abgenommen werden. Die jungen Mün- 
ner, damals noch ohne Küaſtlernamen, find die 
ſpäter berühmt gewordenen öſterreichſchen Maler 
Martin Ranfil und Joſef Danhauſer. Von dem 
letzteren rühren die Zeſchnung und eine ſpätere 
Modelirung der Büſte — das einzige plaſtiſche 
Werk Danhauſers her. Er erzählte dem 
Schreider biefer Zeilen die ganze Bigebe heit und 
bemerkte, daß nur zwölf Abgüſſe der Büde ver⸗ 
anſtaltet werden konnten, beim Abguß ter drel⸗ 
zehnten zerbrach die Form. „Das können“, be⸗ 
merkte Danhauſer lachend, „die Abergläubiſchen 
als einen neuen Beweis für fih anführen. 
Wir wiſſen nicht, welche Perſonen in den Beflp 
der zwölf Büſten gelangt und ob fie noch erhal- 
ten ſind. Eine derſelben iſt nun in der jetzigen 


Beethoven -Ausſtellung in Heiligenſtadt ausgeſtellt 


und mit den Worten bezeichnet: „Eigenthum des 


Herrn Ludwig Auguſt Frankl, der ſte aus dem f 


Nachlaſſe Danhauſers von deſſen Wittwe argi« 


ritt hat.“ 


— 


Sie kamen aber ſchon 


Die jungen Männer waren arm, 
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inz Dongola. Verſchldene Vorſchläge wurden 


zeuſo raſch aufgegeben, als fie aufgetaucht waren 
nd zur Stunde iſt noch kein Beſchluß gefaßt. 
zorläufig beſchräukt man ſich darauf, der er- 
:edten Einwohnerſchaft und hauptſächlich den 
eſitzenden bei der Flucht nach Egypten behülflich 
ſeln. Bisher ſind ſchon über 1000 Perſonen 
epatriirt worden. Es ſoll vorzeſchlagen werden 
in, 10,000 Gewehre unter die Einwohnerſchaft 
ı vertheilen und eine Art Miliz zu organiſtren; 
ffentlich wird man das Unſinnige einer ſolchen 
kaßregel erkennen. Auch verlautet, daß der 
roß⸗Scheich Saleh des Kababiſh⸗Stammes, wel- 


er aus perſönlichem Haß gegen den Mahdi zu 


en Engländern hielt, jeßt nach Egypten flüchten 
il, um der Rache feines Feindes zu entgehen 
m Allgemeinen herrſcht das Gefühl vor, daß die 
igliſchen Behörden in der Frage um Dongola 
h neutral verhalten und der egyptiſchen Regie⸗ 


ing alle Verantwortung überlaſſen wollen. Am 


ſtrigen Tage hat der Khedive dem früheren Mu⸗ 
: von Dongola Muſtafa Naver angeboten, die 
kudirte Keneh zu übernehmen, d. 1. die ſüdlichſte, 
elche Aſſuan, Korosfo und Wadi⸗Halfa umfaßt. 
er durch das Mißtrauen der Engländer ſchwer 
kränkte Paſcha ſtellt jetzt Bedingungen. Unter 
iderem brachte er die Klage vor, daß englüiſche 
uppen ſeine Bagage bei Korveko aufgehalten 
d durchſucht hätten. Dies wird der Initiative 
aring's zugeſchrieben. Der weitere ureigenſte 
lan des engliſchen Vertreters beſteht darin, je⸗ 
m Scheich der Stämme zwiſchen der Südgrenze 
d Meravi ein Jahresgehalt von 5000 Pfund 
izuwerfen, wofür dieſelben ſich verbürgen müß- 
n, dem Vordringen des Mahdi Einhalt zu thun. 


J Holzminden, 2. Juni. Die unſer 
raunſchweiger Land tief bewegende Thronfolge ⸗ 
ie iR bislang in öffentlichen Verſammlungen 
nig oder gar nicht erörtert worden. Eine etwas 
idemiſche Behandlung fand dieſelde geſtern Abend 
einer Verſammlung des biefigen Bürgervereins, 
f deren Tagesordnung „Mitthellungen zum Ber- 
undniß der draunſchweiglſchen Thronfolge“ an- 
ündigt waren. Dieſe wurden vom. Borfipen- 
4 des Sereins, Landgerichtsrath Haberland, ge⸗ 
den. Vorab ſprach derſelbe über die Beſtim⸗ 
gen des Landgrundgeſetzes, über Reglerungs⸗ 
em und Negierungserbfolge, worauf derſelbe 
zu überging, die Stammtafeln der Braunſchwel⸗ 
e Fürſten durch Zeichnungen an einer Tafel den 

hoͤrern zu veranſchaulichen und ſo nachzuwel⸗ 
„ wer zur Erbfolge und wer zum Erben des 
ichlaſſes berechtigt ſei. Die ſonſtigen Aus ſüh⸗ 
gen ähnelten vielfach denjenigen des Breslauer 
udgerichterath Frank in feiner vor einiger Zeit 
ſchienenen Broſchüre. Bezüglich des Antrages 
zußens auf Ausſchließung des Herzogs von 
imberland von der braunſchweigiſchen Thron 
(ge bemerkte der Redner, daß mit der Annahme 
eſes Antrages durch den Bundesrath und feiner 
ittheilung an unſere Regierung immer noch 
icht genügende Klarbeit geſchaffen werte. Dem 
zundesrathe ſtehe offenbar die Befugniß zu, die 
Krechtigung der Buntesfürften zur Tre lnabmt 
u den Regierungsgeſchäften des Reiches zu prüfen. 
ür das Land ſel es erforderlich, die Anſchauun⸗ 
gen des Bundesraths kennen zu lernen, damit 
nicht bei den eventuell über die Thronfolgefrage 
zu faſſenden Beſchlüſſen von Niuem Meinungs- 
verſchledenheiten entſtehen. Es jet deshalb wün⸗ 
ſchenswerth, daß der Bundesrath den Vertreter 
des Regentſchaftsraths über die nach der erſteren 
Anſchauung eintretenden Folgen einer eiwalgen 
Ausſchließung des Herzogs von Cumbetland von 
der Regierung verſtändige. Sollte der Ausſchluß 
von der Thronfolge ſich nicht allein auf den Her 
zog von Cumberland, ſondern auch auf deſſen Des⸗ 
cendenz erſtrecken, was, da der Antrag den Herzog 
der geplanten Gewalt gegen Kaiſer und Reich he- 
zichtigt, den Beſtimmungen des Leenrechtes ent 
ſpricht, ſo würde mit dem Tode des Herzoge Wl- 
helm der erbberechtigte Mannesſtamm als erloſchen 
angeſehen werden müſſen urd die Erbfolge für 
die welbliche Linie ſich eröffnen. Für dieſen Fall 
ſtellt der Redner folgende Perſpektive: Verſaſ⸗ 
ſungsgemäß find zunächſt die Nachkon men des 
Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand aus der Ehe 
ſelner älttſten Tochter mit dem König Frtedrich 
von Würtemberg zur Regierung berufen, und 
zwar zunächſt wieder die Kinder refp Kinveskin⸗ 
der des Königs Friedrich Wilhelm, alſo — da 
die vorhandenen älteren Prinzen vorausſichilich 
in den Niederlanden und in Würtemberg ſucte⸗ 
diren — die Prinzen aus der Ehe der Tochter 
Friedrich Wilhelm's mit dem Herzog Hermann von 
Sachſen-⸗Weimar. Wird aber das Erbrecht der 
jüngeren Linie nicht befiritten, fo folgt nach Aus⸗ 
ſchluß der Nachkommen König Georg's V. von 
Hannover zweifellos der Herzog von Cambridge 
und auf denſelben ſeine Schweſtern und ihre Nach 
kommen, dem Alter nach zuerſt die Herzogin Marp 
von Würtemberg Teck. Erſt wenn es etwaigen 
Vechandlungen und möglichen Vermittlunt en ge- 
lingen ſollte, dieſe Perſonen zum Verzicht auf dle 
ihnen zuſtehende Regierung zu beſtimmen, würden 
als ihnen zunächſt nachfolgend zur Regierung ge- 
langen die Königin Victotla von England oder 
vielmehr, da verfaſſungsgemäß die Regierung ſich 
im Inlande befinden muß, ibre älteſte Tochter, 
die Frau Kronprinzeſſin von Preußen event. ihre 
Kinder. Wenn andere Prinzen in der letzten Zeit 
als Nachfolger unſeres Herzogs genannt find, fo 
kann das nur den Sinn haben, daß ſte event, als 
Regenten in Aus ſicht ſtehen. Nach beſte henden 
Recht kann der neue Herzog nicht gewählt wer⸗ 
den, ſondern erbt den Thron nach den darüber 
beſtehenden Vorſchriften, allerdings unter Beach- 
ung der Entſcheidung des Bunderraths über den 


* 


+ N 55 
UT e ie. 
1 5 r Az ee 


3 


Ausflug einzelner Erbberechtigten. Sowelt bie 
Ausführungen des im Ganzen recht vorſichtigen 
Redners. Weitere Beſprechungen knüpften fi, 
wohl auch der vorgerückten Zeit wegen, an den 
Vortrag nicht. = 


Ausland. 


Wien, 5. Juni. Werſchauer Nachrichten 
zufolge wird der Zar Ende Auguſt den Mand- 
vern in Ruſſiſch⸗Polen beiwohnen und für zwei 
Wochen in Schloß Lobochonek bei Sklerniewice 
Aufenthalt nehmen. Wie es heißt, wird ſich Kal⸗ 
er Alexander III. von hier zum Brſuche des Kat⸗ 

8 Franz Joſeph nach Oeſterreich begeben. 
Früher iſt berelts angedtutet worden, daß dle Be⸗ 
gegnung der befreundeten Monarchen in Iſchl ſtatt⸗ 
finden dürfte. 


Stettiner Nachrichten. 
Stettin, 6. Junl. Herr J. Wolff hat 


auf einen von ihm kombinirten Schreibreguiflten- 
und Frühſtücks⸗Behälter in Spatenform ein Pa⸗ 
tent angemeldet. . 

— Allem Anſchein nach dürfte in dieſem 
Jahre eine ſo geſegnete Ernte eintreten, wie ſolche 
ſelt lange nicht zu verzeichnen war. Die Obſt⸗ 
bäume haben von Blüthen geſtrotzt und die wenigen 
kalten Nächte während der Blüthezelt haben nicht 
den geringſten Schaden angerichtet. Auch das 
Getreide bat einen prächtigen Stand und verſpricht 
zeichen Ertrag, nicht nur die Achten, ſondern auch 
das Stroh entwickelt ſich in dieſem Jahrs ſehr 
ſtark und find uns in dleſer Beziehung ſchon 
einige Proben zugeſandt worden, ſo von einem 
unſerer Leſer in Stolzenhagen eln Roggenhalm, 
welcher die reſpektable Länge von 175 Zentimeter 
hat und an welchem fi eine 13 Zentimeter lange 
Aehre befindet. Ein zweiter Roggenhalm von 
einem Felde bet Fiddichow, welcher uns vorliegt, 
zeigt eine Länge von 170 Zentimeter. 

— In Bezug auf $ 14 des Markenſchutz 
geſitzes ſpricht ſich ein Urtheil des II. Ztvilſenats 
vom 13. Februar d. J. dahin aus: „Das „wis 
ſentlicht“ Inverkehrbringen und Feilhalten von 
Waaren, welche mit einem nach Maßgabe des 
Markenſchutz geſezes zu ſchüßenden Waarenzeichen 
widerrechtlich bezeichnet find, wird in $ 14 nicht 
nur mit Strafe bedroht, ſondern es iſt auch die 
Rechte ſolge der Entſchädigungspflicht daran ge 
knüpft. Hiernach iſt ohne Weiteres klar, daß der 
Begriff „wiſſentlich“ kein anderer fein kann, je 
nachdem es ſich um die Strafe oder um die Er 
ſaßpflicht handelt. Vielmehr ſteht nach dem Ge⸗ 
ſete die Erſatzpflicht ganz unter den gleichen Vor⸗ 
aus ſetzungen wie dle Strafe.“ 

— Zum Beſuch der landwirthſchaftlichen 
Ausſtellung in Stolp find, wie wir bereits mitge- 
thellt, auch Se. Exzellenz der Herr Miniſter tes 
Innern, v. Puttkamer, und Se. Exzellenz 
der Herr Miniſter der Landwirthſchaft, D.. Lu⸗ 
eius, eingetroffen. Am 3. d. M. wohnten die 
ſelben einem zum Schluß der Ausſtellungsfeierlich 
keiten veranftalteten Diner bei, bei welchem beidt 
Herren bemerlene werthe Toaſte aus brachten. Nach⸗ 
tem auf Se. Majeſtat den Kaiſer und ſodann auf 
die Herren Minifter Hochs ausgebracht und mil 
Begeſſterung aufgenommen waren, ergriff zunächſt 
Herr v. Puttkamer das Wort; 

„Wenn ich, meine hochverehrten Herren, wir 
erlaube, zuerſt zu danken und das Wort zur Er- 
widerung zu ergreifen, in vollem Einverſtändniß 
wit melnem Herrn Kollegen, ſo habe ich dazu 
doppel e Legitiration. Eiamal din ich ber ältere 
und zweitens bin ich ein Pemmer, ein Sohn die⸗ 
jer Provinz, und wenn ich hinzufüge, daß ich ein 
Hinterpommer bin, und beides mit Paſſton, jo 
werden Sie mit mir begreifen, meine Herten, wie 
ſroh bewegt ich bin, daß ich Gelegenheit hate, 
auf dem Boden meines theuren Helmathlantes, in 
jo guter Geſellſchaft, in einem Verein mit jo vie- 
lin werthen Bekannten, ja ich darf fagen, mit jo 
manchem Freunde nach gethaner Arbeit, die für 
mich aberdinge nicht ſehr ſchwer war, zuſammen 
jela zu können. Ich verzichte darauf, auf eine 
Beurtheilung des heute Geſehenen einzugehen, die 
gewiß mein Herr Kollege und Freund viel ſach⸗ 
derſtändiger und berufener geben wird. Ich muß 
sagen, jo wentg Landwirth ich din, ich doch heute 


ad oeules demonstrandum geſehen habe, wie 


weit vie Fortſchrittt And, welche die Landwieth 
ſchaft gemacht. Nach dem zu urtheilen, was ich 
beute zu bewundern Gelegenhelt hatte, muß ich 
ſagen, daß die Provinz Pommern gegen andere 
Provinzen der Mogarchte in dieſer Beziehung nicht 
nachſteht. Ich verzichte darauf, da ich kein Sach⸗ 
verſtändiger bin — ich wollte, ich wäre es — 
auf die techniſche Seite der Sache einzugeben, ich 
wollte nur das pommerſche Moment in uns zum 
Bewußtſein bringen. Meine Herren! Unſere 
heimathliche Provinz ſteht gegen vlele andere, viel- 
leicht gegen alle übrigen Provinzen zurück, aber flt 
läßt ſich von keiner andiren überholen in dem 
ernſten und treuen Beſtreben für die Wohlfahrt 
des ganzen Vaterlandes, als auch für den eignen 
Wohlſtand. In unſerer Prooinz wächſt lein Eifen, 
aber es wachſen hier ſtarke Männer und ſtarke 
Arme, die das Elſen, das anderswo wächſt, zu 
ſchwingen verſtehen in der Vertheidigung unſeres 
theuren Vaterlandes. In unſerer Provinz wächſt 
kein Wein, aber ſtarke Männer, die ihn zu wür⸗ 
digen wiſſen und ſich daran laben, und ich kann 
von mir ſagen, daß ich davon auf meiner letzten 
Reiſe am Rhein erbauliche Proben abgelegt habe, 
Meine Herren! Wir haben nicht nöehig, uns vor 
anderen Provinzen zu ſchämen, ich wöchte ſogar, be 
aller Ehrerbietung vor den übrigen Provinzen, mei- 
ner Anſicht dahin Ausdruck geben, daß Pommern in 
feiner Geſtnnung und Art das in ſich ſchlirßt, was 


— 
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man das Mark des preuß ſchen Staates nennt. 
Das iſt ein Vorzug vor anderen Provinzen, welche 
noch nicht fo lange uater dem Hohenzollern-Regi⸗ 
ment ſteben. Wie in den Schlachten unſerer gro- 
ßen Könige, jo im Zronbcuſt ſtehen die Kräfte 
unſeret Provinz hinter keiner anderen zurück. Aber, 
meine Herren, was mich immer beſonders bewegt, 
wenn ich den Boden unſerer Provinz betrete, das 
iſt das Bewußtſein, daß keine Bevölkerung einer 
der anderen jo ſchwärmeriſche Zuneigung zum hel⸗ 
mathlichen Boden hat, wie die Pommern. Das 


iſt etwas, was man nicht hoch genug anſchlagen 


kann. Der echte deulſche Patrotismus hat ſeine 


Wurzel in der Anhänglichkeit an die engere Hei⸗“ 


math. Die Liebe und Opferfraubigfeit zum ge- 
ſammten Vaterlande kann nur wachſen, wenn fle 
uns angeboren, anerzogen wird; in dieſer Geſin⸗ 
nung hat ſich Pommern bewährt. Dies alles, 
meine Herren, zuſammengeſoßt, macht mich ſtolz 
tarauf, ein Angehöriger unſerer Provinz zu fein. 
Für dieſe Provinz, in der meine Wiege geſtanden, 
hege ich die theuerſten Wänſche! Es verſteht ſich 
von ſelbſt: nicht der Landwirthſchaft allein, ſon⸗ 
dern der Geſammtheit wünſche ich ferneres, frohes 
Blühen und Gedeihen. Möge fe niemals ablaſ⸗ 
fen, in alter preußiſcher Treue, in unabläſſiger 
Jörderung ihres eigenen Wohles das Wohl des 
geſammten Vaterlandis zu fördern. Mit dieſem 
Wunſche erhebe ih mein Glas — unſer liebes, 
theures Pommernland, es lebe hoch!“ 

Nachdem das dreimalige Hoch verklungen war, 
intonirte das Mufllforps das Preußenlied: „Ich 
bin ein Preuße“. 

Nunmehr ergriff Herr Dr. Lucius das Wort: 

„Meine Herren! Geſtatten Sie noch mir, 
meinen Dank auszusprechen für die überaus gaſt⸗ 
freundliche, liebenswürdige Aufnahme, die Sie mir 
und meinem Herrn Kollegen kereitet haben. Ich 
habe nicht den Vorzug, der Provinz Pommern 
anzugehören, allein ich weiß es zu ſchätzen und 
anzuerkennen, was es heißt, ihr anzugehören. 
Wer einmal in Pommern geweſen iſt, kommt gerne 
dahin zurück, und jo bin auch ich der Einladung 
zum Beſuch der zweiten großen landwirthſchaft 
lichen Ausſtellung gerne nachgekommen. Zu mei- 
ner Freude kann ich beſtätigen, daß das, was ich 
geſehen habe, mir in hohem Grade beifallswürdig 
erscheint. Es wird viel geklagt über ſchwere Zei- 
ten, die Landwirthſchaft leidet, und das ganz ge- 
wiß ſehr. Um ſo mehr wird es anerkannt wer⸗ 
den müſſen, daß vielleicht in k. iner Zeit die Land 
wirthſchaft jo den Mittelpunkt des ſtaatlichen In⸗ 
tereſſes und der Pflege gebildet hat, wie in den 
letzten Jahren. Aber auch wenn das anerkannt 
wird, wenn es am redlichen Willen und an Mühe 
nicht fehlt, durch unſere Zoll-, Wirthſchafts- nnd 
Steuerpolitik den Grundbeſiß und das Land zu 
entlaften, jo genügt dieſes Beſtreben nicht, um 
die Landwirthſchaft zu heben und zu fördern. 
Der heutige Tag, wie die Ausſtellung in Köslin 
vor zwel Jahren haben bewieſen, daß die Land 
wirtyſchaft auch unter ſchwiertgen und ungünſtigen 
Verhältniſſen in ihrer Thätigkeit nicht ablaßt. 
Ich glaube, daß der Beifall und die Würdigung, 
welche ihre Leiſtungen finden, das genügſam mar ⸗ 
ktirev. Mein Herr Kollege hat der Konjumtiong- 
fähigkeit des Pommernlandes gedacht. Ich kann 
dieſelbe nur anerkennen, aber wir müſſen immer 
dahin ſtreben, daß Produktion und Konjumiion 
geſteigert werden in der Weiſe, daß der Land- 
wirthſchaft eine blüzende Induſtrie zur Seite ſteht; 
deren ſchnelle Entfaltung iſt hier aufgehalten, well 
iefe Gegend erſt ſpät in das Eiſenbahnnetz bin- 
eingezogen wurde und weil es für die Eiſenindu⸗ 
ſtrie ſchwerer iſt, wie in anderen Provinzen, Ma- 
terial zu beſchaffen. Troß dieſer ungünſtigen Um⸗ 
fände hat aber die Landwirthſchaft Fortſchritte 
machen können, wie wir fie heute gefepen haben. 
Pommern tft aber auf einem anderen Gebiet tuch 
tiger wie andere Provinzen. Soldaten kann es 
produztren. Wir finden nirgend eine ſolche Ka⸗ 
vallerie wie in der preußiſchen Armee, und die 
Aufgabe der preußiſchen Lande irtzſchaft muß es 
fein, tüchtige Pfeide zu liefern. Die Repraſen⸗ 
tanten der Armee, weiche wir heute im Weit⸗ 
kampf geſehen, find würdige Nachfolger der alten 
Geſchlechter Pommerns. Mein Toaſt gilt der 
preuß fen Armee und ihren anweſenden Repra 
ſentanten. Die preußiſche Arm te lebe boch!“ 

Die Muſtk dlles den Parademarſch. 

— Schwurgericht. Sitzung vom 5. 
Juni. — Anklage wider den Dekorationsmaler 
Rarl Fr. Wilh. Pankow aus Pollchow wegen 
Münz verbrechen. i 

Der Angeklagte ift beſchuldigt, deutſche Bünf-, 
Zwanzig⸗ und Fünfzig⸗Markſcheine geſalſcht zu 
haben und von den Halſiſikaten in drei Bällen 
verausgabt zu haben und zwar bei dem Wirth 
im Oderkrug, bei dem Gaſtwirth in Sellenthin 
und bei dem Tiſchler Zimmermann in Ramin. 
Die Verhandlung wurde mit Ausjhluß der Def- 
fentlichkeit geführt und endete mit der Verurthet⸗ 
lung des Angellagten zu 6 Jahren Zuchthaus und 
Ehrverluſt. 

— Dem berrſchaftlichen Förſter Schiemann 
zu Gambin im Kreiſe Stolp iſt das allgemeine 
Ehrenzeichen verliehen worden. 


Kauft und Literatur. 

Theater für heute. Elyſtumtheater: 
„Wo iſt die Frau?“ Original Luſtſpiel in 4 Akten. 
Hiernach: „Die Schulreiterin“ Bellevue⸗ 
theater: „Eine Nacht in Venedig.“ Komiſcht 
Overelte in 3 Akten. 


Vermiſchte Nachrichten. 

— In der Berliner Geſellſchaft ſpielen ſich 
täglich Romane ab, von denen nan nur im engſten 
Kreiſe etwas weiß. Vor einigen Jahren war die 
Schweſter eines hohen, im Dienſte der Kaſſerin 


ſtehenden Hofbeamten, Gräfin X., verſchwunden, 


bis fle nach längerer Zeit als Priorin ei? 
Kloſters in Nordamerika wieder auftauchte. 
Kirche war Beflgerin ihres ſtattlichen Erbthell 
geworden. 
fie auch ſonſt find, waren über tiefen Schritt hoch! 
lichſt entrüſtet. Und daß dleſe En'rüſtung eine 
nachhaltige iſt, bewies der Umſtand, daß, als 
kürzlich die Gräfin, von der Sehnſucht nach der 
Helmath getrieben, mit einer anderen Nonne in 
Berlin zum Beſuche erſchien, ſie ihr eigener Bru⸗ 
der nicht empfing, und ſie in einem Gaſthofe über⸗ 
aachen mußte. 

— Die Kieler Straffammer verhandelte am 
Montag in der Anklageſache gegen 16 junge 
Mädchen aus Apenrade wegen Abſingens verbote⸗ 
ner und aufrelzender däntſcher Lieder. Dieſelben 


hatten am 16. Juli 1884 bei Gelegenheit einer 
Geburtstagsfeier am Abend gegen 10 Uhr am 


offenen Feuſter däniſche Lieder geſungen, durch 
welche ein Auflauf und das Einſchreiten der 
Wache veranlaßt wurde. Die Mädchen wurden 
auf Grund einer Bekanntmachung vom 12. Juli 
1865, wonach das Abſingen aufrelzender dä⸗ 
niſcher nationaler Lieder verboten iſt, zu einer 
Geldſtrafe von je 5 Mark verurtheilt. Das 
Landgericht in Flensburg, die Berufungeinſtanz, 
erkannte auf Freiſprechung, dagegen vernichtete 
das Kammergericht dieſes Urtheil und verwies 
die Sache zur welteren Berathung nach Kiel. 
In der am 1. Juni abgehaltenen Sitzung der 
Strafkammer beflätigie der Gerichtshof das ver⸗ 


urthellende Erlenntuiß des Schöſſengerichts zu 


Apenrade. 
Verantwortlicher Redakleuun W Sievers in Stettin 


Telegraphiſche Depeſchen. 


Königsberg 5. Juni. Der Kronprinz bat 
das reiche Prof ramm des geſirigen Tages völ ig 
erledigt und fand noch Zeit, rad dem Kirchhofe 
zu fahren und einen Lorbeerkranz auf das Grab 
des Generals v. Gottberg zu legen. In der Uni⸗ 
verſttät wurde der Kronprinz vom Senate begrüßt, 
an deſſen Spike der Prorektor Prof. Dr. v. d. 
Goltz dem hohen Herrn als Rektor für die durch 
den Beſuch erwieſene Ehre dankte. Der Kron⸗ 
prinz erwiderte darauf: Jeder Anlaß, der mich 
nach Königsberg führt, gerticht mir zur Genug⸗ 
thuung und Freude, well er mir zugleich die Ge⸗ 
legenheit bietet, in Ihrer Mitie, meins Herren, 
die perſönlichen Beziehungen zu erneuern und zu 
ſtärken, die mich von langen Jahren her mit der 
Usiverfität eng und feſt verbinden. Seit meinen 
eigenen Studienjahren iſt wir der Beruf eines 
akademiſchen Lehrers immer vor velen anderen 
ſchöͤn und bedeutungsvoll erſchienen. Die großen 
Ereigniffe der letzten Jahrzenle haben ihre Auf- 
gabe, die ſtudtrende Jugend zu guten Bürgern zu 
bilden, wenigſters nach einer Seile bin, erleichtert, 


Dern wenn Deutſchland früher ein geographiſcher 


Begriff genann! worden, jetzt Let derſelbe feinen 
nationalen Gehalt gewonnen, und wenn es in den 
Tagen unſtrer politischen Vielgeſtaltigkeit geboten 
war, den ſchwindenden vaterländiſchen Sinn zu 
wecken urd neu zu beleben, jo iſt heute allen 
Deulſchen, den Alten wie den Jungen, das Be⸗ 
wußtſein der Größe und der Bedeutung des deut⸗ 
ſchen Reiches in voller Waklichfeit erſtanden. Die 
Gefahren fremder Art und fremden Weſens, welche 
das nicht gerintgte Valerland berrohen könnten, 
haben wir, wie mir ſcheint, für unſer, .j9 Gott 
will, immer mehr erſta kendes Staatsweſen nicht 
zu fürchten. Sicherlich türfen wir mit berechtig⸗ 
tem Stolze uns deſſen rühmen, was unſer Volk 
unter den glorreichen deutſchen Fahnen und unter 
der glorreichen Führung feines Kalſers geleiſtet, 
aber ſorgen wir zugleich dafür, daß jede Ucber⸗ 
h'bung une fern bleibe, venn ſolche iſt undeutſch, 
und für ihre Berhärigung in dem Ton und Sinne, 
den wir bei andtren Nationen oft bitter getadelt, 
fehlt uns jo;ar der Auetrud, den wir erſt einer 
fremden Sprache enllehnen. Ich beglückwünſche 
Sie, daß es Ibnen vergönnt iſt, Ieres ſchönen 
Amtes in einer Zeit zu walten, wo es eine Freube 
iR, unter dem ſtarken Schutze von Katier und 
Reich im neu geeinten deutſchen Vaterland Gelſt 
und deutſche Blidung zu pflegen. — Das Diner 
im Offizietkaſtuv des jubllirenden Regiments be⸗ 
gann um 5 Ubr. Der Kronprinz überreichte zu⸗ 
nächſt dem Offizierlorps ein von Em: Döpler 
dem Jüngeren gezeichnetes Tableau, welches die 
farbige Photographie des erlauchten Epefe, um⸗ 
geben von allegoriſchen Verzierungen, von Grena⸗ 
dieren in verſchiedenen Uniformen des Regiments, 
oben Adler und Embleme, zeigt. Das Tableau 
trägt die eigenhändige Widmung des Kronprinztr. 
J- der Offizier fand auf ſeinem Platze eine kleinere 
Reproduktien. Den Trinkſpruch auf den Kaiſer 
brachte der kommandtrende General v Kleiſt, den 
auf den Kronprinzen der Oberſt von Etzdorff aue, 
während der Kronprinz in zündender Anſprache 
auf das Wobl des Reglments trank Oberſt ven 
Eptorff bat in ſeiner Anſprache den Kronprinzer, 
vom Offizte korps ein Erlanerungezeſchen annel⸗ 
men zu wollen, das, vom Lieutenant von der Oele 
nitz gemalt, die Porträts der 17 Chefs des Re- 
giments in küunſtleriſcher Umrahmung enthält, 
welche die Wappen, die jeweiligen Uniſormer, 
Wahlſprüche, andere perſöaliche Bezlehungen ent ⸗ 
hält, jo daß dieſe Gabe eine illuſtrirte Geſchichle 
des Regiment: genannt werden laan. Der Keon- 
prinz deulete noch an, daß er dem Oberſten ven 


Etzdorff perſönlich, als ein Zeichen ſelnes Wo.l- 


wollens ſein Bild verliefen habe, 

Wien, 5. Junl. Am nächſten Montag wud 
Katfer Franz Joſeph ſich zu achttägigenm Aufent- 
halt nach Baſern begeben. 


Ihre Verwandten, jo kirchlich gefinnt 


